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Das ist langeher, aber siekann
es nicht vergessen. Es war einer
dieserFälle,die ihrbesondersna-
he gehen. „Es ist ein belastendes
Ehrenamt“, sagt Waldtraud Reh-
der. Seit fünf Jahren ist sie eine
Grüne Dame im Israelitischen
Krankenhaus in Hamburg. Dort
verbringt sie jede Woche etwa
drei Stunden. Jeden Dienstag
klopft sie an zehn Türen, spricht
mit Patienten, besorgt etwas für
sie.

Heute liegt im Zimmer 219 ei-
ne ältere Dame mit geistiger Be-
hinderung. Waltraud Rehder
steht vor ihrem Bett, hält ihre
Hand, in der eine Kanüle steckt –
eine Bluttransfusion, der Beutel
ist fast leer. Es riecht nach Desin-
fektionsmittel. Rehder fragt, wie

„Wer ist schon gerne im Krankenhaus?“

EinEhepaar lebt zufrieden imAl-
tenheim. Kurz nach der Golde-
nen Hochzeit stirbt der Mann.
Seine Frau zieht sich zurück und
bittet das Pflegepersonal um Ta-
bletten für einen Suizid. Als dar-
auf nicht eingegangen wird, rea-
giert die 78-Jährige immer ag-
gressiver. Sie kommt in eine psy-
chiatrische Klinik, aus der sie
nach einigen Wochen ins Heim
zurückkehrt. Sie scheint wieder
die Alte zu sein – bis sie sich drei
Wochen nach ihrer Rückkehr vor
den Zug wirft.

Es ist ein Fall aus der langjäh-
rigen Berufspraxis von Bettina
Dreyer, die seit drei Jahren den
Pflegedienst im Ludwig-Steil-
Hof im nordrhein-westfälischen
Espelkamp leitet. „Unser Team
war über ihren Tod schockiert.
Wir haben uns gefragt, was wir
falsch gemacht haben“, sagt
Dreyer, eine der ReferentInnen
bei der Tagung „Altersdepressi-
on und Suizidalität“ der Evange-
lischen Akademie Loccum.

Suizid: EinThema, aufdas laut
Dreyer das Pflegepersonal nicht
vorbereitet ist unddas inder täg-
lichen Arbeit oft ein Tabu ist.
„Hilferufe sind oft nur schwer zu
erkennen, und wir haben zu
schnell Lösungen an der Hand,
weilwir das so gewöhnt sind.Wir
reagieren verunsichert und oft
mit Ablehnung. Es ist schwer, ei-
ne aggressive Haltung eines

„Wir haben nicht das Recht, jemanden zu
ALTERSDEPRESSION

Menschen ab 80
nehmensichwesentlich
häufiger das Leben als
jüngere, undMänner
öfter als Frauen.
Manchmal hilft die
Vergabe von
Medikamenten, es
treten aber häufiger
Nebenwirkungenaufals
bei jungenMenschen.
Das Pflegepersonal ist
auf die Situation nur
unzureichend
vorbereitet – und wird
überdurchschnittlich
häufig selbst depressiv

Menschen nicht persönlich zu
nehmen“, sagt Dreyer.

Der von ihr geschilderte Fall
warAnlass, zusammenmitande-
ren Heimen Leitsätze für den
UmgangmitsolchenSituationen
zu entwickeln. Dazu gehört die
Verpflichtung der Pflegerinnen,
keine aktive Hilfestellung zu ge-
ben, wenn Bewohner sich das Le-
ben nehmen wollen. Und dazu
gehört, jedenHinweis auf Suizid-
Absichten ernst zu nehmen und
sich klarzumachen, wann Men-
schen besonders suizidgefähr-
det sind – etwa nach dem Tod ei-
nes nahestehenden Menschen
oder bei zunehmender Gebrech-
lichkeit.

Nach aktuellen Zahlen der In-
itiative „Nationales Suizidprä-
ventionsprogramm in Deutsch-
land“habensich2011 inDeutsch-
land 10.144 Menschen das Leben
genommen, davon 7.646 Män-
ner. Laut Reinhard Lindner,
Oberarzt in dermedizinisch-ger-
iatrischen Klinik Albertinen-
Haus in Hamburg, ist bei Män-
nern ab 80 Jahren die Suizidrate
fünfmal höher als bei Männern
anderer Altersgruppen.

Aber auch jede zweite Frau,
die sich in Deutschland das Le-
ben nimmt, ist über 65. Auslöser
seien schwere Erkrankungen,
Isolation, Kränkungen und Ver-
luste sowohl von Menschen als
auchdereigenenLeistungsfähig-

Kompensieren den Zeitmangel des Personals in Hamburgs Israelitischem Krankenhaus: Magdalena Gerhard, Eva Federau und Waltraud Rehder (v. l.) als Grüne Damen Foto: Amadeus Ulrich

es ihr gehe. „Ich habe Heimweh“,
sagt die Kranke.

Meist führe sie nette Gesprä-
che und schaffe es, die Patienten
aufzuheitern, sagt Rehder.
„Denn wer ist schon gerne im
Krankenhaus?“

Etwa 11.000 grüne Damen
und Herren gibt es bundesweit.
Siewerdenbetreut vonder Evan-
gelischen Krankenhaushilfe in
Bonn, einem 1969 gegründeten
Verein, der die Arbeit der Ehren-
amtlichen koordiniert, sie ver-
mittelt und schult. „Grüne En-
gel“ werden sie auch genannt:
Diese Menschen, die wie Wal-
traut Rehder in Krankenhäusern
ehrenamtlich mit Patienten
sprechen, ihnenetwaszutrinken
oder die Zeitung bringen.

Sie tragenhellgrüneKittel, da-
her der Name. Und für die meis-
ten Kliniken sind die Ehrenamt-
lichen kaum wegzudenken. Ar-
beitsverdichtung, Stress, Zeit-
mangel: Das sind Probleme, mit
denen viele Krankenhäuser
kämpfen. So fehlt oft die Zeit für
die vermeintlich kleinen Dinge,
die über die „Wie-geht-es-Ihnen-
heute?“-Frage hinausgehen.

„Wir sind allerdings keine
Fachleute“, sagt Eva Federau. „Wir
entlasten nur das Pflegeperso-
nal.“ Die 80-Jährige ist ebenfalls
eine Grüne Dame im Israeliti-
schenKrankenhaus. Siehatte da-
mals Waltraud Rehder die Klinik
gezeigt. Federau sagt, man brau-
che viel Empathie und Geduld,
um Grüne Dame zu sein; dann

keit. Die Ursache seien manches
Mal Gewalterfahrungen in Kind-
heit und Jugend, die nicht bewäl-
tigt worden seien: Vergewalti-
gungen oder Kriegserlebnisse.

„Die psychologische Versor-
gung älterer Menschen ist abso-
lut unzureichend. Die Folgen
sind entsetzlich, denn die Alten
werden mit ihren Ängsten allei-
ne gelassen“, sagt Oberarzt Lind-
ner, der sichaufdie Psychothera-
pie von Senioren spezialisiert
hat.

Wenn jemand um Tabletten
für einen schnellen Tod bittet,
dann sollte man nach den Grün-
den für den Wunsch fragen und
auch auf feineUnterschiede ach-
ten, sagt Lindner. Wenn eine alte
Frau zum Beispiel sagt: „Ich bete
jeden Abend darum, dass ich
morgen nicht mehr aufwache“,
dann spreche das mehr für Le-
benssattheit ohne Selbst-
mordabsicht.

Medikamente mit
Nebenwirkungen

Marion Diekmann besucht als
Psychiaterin an der Wunstorfer
Klinik fürGerontopsychiatrie re-
gelmäßigHeimeinundumHan-
nover. Sie hat dabei oft mit dep-
ressiven Senioren zu tun – jeder
Vierte im Altenheim hat inzwi-
schen ein depressives Begleit-
symptom. In schwereren Fällen
können laut Diekmann neben

aber sei es erstaunlich, wie viel
Vertrauen einem die Patienten
entgegenbrächten. Fremde. Wal-
traud Rehder zum Beispiel hat
schon Wertsachen aus Wohnun-
gen geholt oder für Patienten
Groß-Einkäufe erledigt. Einmal
gab ihr sogar jemandseineBank-
karte inklusive Pin-Nummer.

Dass sich die meisten Patien-
ten freuen,mit jemandemreden
zukönnen, siehtman,wennman
Waltraud Rehder auf ihrem
Rundgang begleitet. Die Patien-
ten erzählen oft von ihren Ängs-
ten. Undkeiner sagt, es gehe ihm
gut, jederhat etwas zumonieren.
„Wie geht’s?“ – „Ach, na ja.“

Viele sind kurz vor einer Ope-
ration, manche haben sie schon
hinter sich und sprechen mit

schwacher Stimme. Andere wis-
sen nicht, was ihnen fehlt und
stellen unendlich viele Theorien
auf: „Was, wenn es doch Bauch-
speicheldrüsenkrebs ist?“ Ande-
re klagenüber dasKrankenhaus-
Essen: „Der Spinat, nee, nee!“

Rehder bedient sich dann
gernmal einer Phrase: „Ich kann
Ihnen nur alles Gute wünschen“,
sagt sie. Oder: „Toi, toi, toi.“Meist
aber spricht sie nicht viel, son-
dern stellt Fragen und hört zu.
Sie merke schnell, wenn jemand
nicht mit ihr reden wolle, sagt
sie. Denn sie ist sehr geradeher-
aus: Wenn sie hereinkommt,
stützt sie sich mit beiden Hän-
den auf das Bett-Geländer und
sagt: „Guten Tag, ich bin Ihre
Grüne Dame.“

VON AMADEUS ULRICH

Hier, im Zimmer 219, hat Wal-
traud Rehder viele Stunden ver-
bracht.Dort lageinst einePatien-
tin aus Hanau. Sie war keine 30,
todkrank, hatte keinen Dünn-
darmmehr. Rehder besuchte sie
jede Woche, sprachmit ihr. Über
Krankheit, Leben, Tod. Die 76-
Jährige mit dem hellgrünen Kit-
tel und die Patientin freundeten
sich an. Lachten,weinten zusam-
men. Bis die kranke Frau entlas-
sen wurde. Rehder schrieb ihr
weiterhin SMS. Irgendwann kam
die Antwort, es gehe ihr wieder
schlechter. Es war die erste und
letzte Nachricht. Rehder löschte
dieNummer, alswürdesiedamit
auch die Erinnerung tilgen.
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Lotsendienst: Grüne Dame im Hamburger Albertinen-Krankenhaus Foto: dpa

HELFEN UND HEILEN

ÜberTraditionelle Chinesische
Medizin informiertdaskürzlich
am Hamburger Universitätskli-
nikum Eppendorf gegründete
gleichnamige Zentrum im Rah-
mender„NachtdesWissens“am
2.11. DabeiwerdenÄrzte dieWir-
kung der 2.000 Jahre alten Aku-
punktur- und Kräutermedizin-
behandlung vorstellen – unter
anderem in der Schmerzthera-
pie, chronischen Erkrankungen
und Nervenleiden wie Parkin-
son.
2.November,17–20Uhr,Universi-
tätsklinikum Hamburg-Eppen-
dorf, Martinistr. 52, Haus Ost 55;
www.tcm-am-uke.de

Die Hamburger Hospizwoche
eröffnet am heutigen Samstag,
19. Oktober, mit einem Benefiz-
konzert zum Welthospiztag in
derHauptkircheSt.Michaelis; es
wird Werke von Mendelssohn,
Brahms sowie eine Lesung aus
Maxie Wanders „Leben wär eine
primaAlternative“geben. Inden
Folgetagen folgen Veranstaltun-
gen in Hamburger Hospizen
und Krankenhäusern, die – aus
der Sicht von Helfern, Eheren-
amtlichen, Geistlichen und
Künstlern – Sterben, Anteilnah-
me, Tod und Trauer in den Blick
nehmen.
Hamburger Hospizwoche: bis27.
Oktober;
www.welthospiztag-ham-
burg.de

Über alternative Heilmetho-
den informiert eineweitereBro-
schüre der Verbraucherzentrale
Hamburg,undzwarausSichtder

Patienten. Denn dass die Kran-
kenkassen das immer seltener
zahlen, auch wenn der Patient
schulmedizinisch austherapiert
ist, passt nicht zu der Tatsache,
dass ganzheitliche Methoden
nachweisbare Erfolge zeitigen.
Welche alternativen Heilmetho-
den es gibt, wann sie sinnvoll
sein können und wie man die
richtige Methode findet, erklärt
dasHeft kurzundknapp.
Broschüre „Alternative Heilme-
thoden“: 12. S., 1,80Euro;
www.verbraucherzentrale-ham-
burg.de

Kinderärzte inDeutschlandbe-
handeln einer aktuellen Umfra-
ge zufolge immer mehr Kinder
und Jugendliche mit psychi-
schen Auffälligkeiten. 96 Pro-
zentderbefragtenMedizinerbe-
richtenüber steigendeZahlen in
den vergangenen zehn Jahren,
wie die DAK-Gesundheit mit-
teilt. Auch Sprach- und Hörpro-
blemehättenzugenommen.Das
sei vor allem bei Kleinkindern
der Fall. Als Gefahren für dieGe-
sundheit der Kinder sehen die
Ärzte neben einer zu intensiven
Mediennutzung (98 Prozent)
auchBewegungsmangel(96Pro-
zent)undungesundeErnährung
(92Prozent).

Gesprächen auch Medikamente
helfen. Dabei komme es bei älte-
ren Menschen häufiger als bei
jüngeren zu Nebenwirkungen,
was oft zum Abbruch der Ein-
nahme führe. „Erst nach drei bis
sechsWochenkannmanbeurtei-
len, ob ein Antidepressivum
wirkt, vorher sollte man es nicht
absetzen“, sagt Diekmann.

Die Ärztin kritisiert die häufi-
ge Verordnung von Tranquili-
zern durch Hausärzte. „Man er-
zielt dadurch schnell eine kurz-
fristige Entlastung, ohne an den
Ursachen etwas zu verändern.“
Außerdem brauche man immer
höhere Dosen, was letztlich zur
Abhängigkeit führen könne. Au-
ßerdem steige durch die Mus-
kelentspannung das Sturzrisiko.
Diekmanns Tipp: „Bewegung ist
für Depressive wichtig. 20Minu-
ten ander frischen Luft sind sehr
wirksam. Hauptsache, raus aus
der eigenen Bude.“

Ein Ratschlag, den die Del-
menhorster Selbsthilfegruppe
Relax aufgenommen hat. Dort
treffen sich freitags und sams-
tagsMenschenmit Angststörun-
gen und Depressionen, um freie
Zeit miteinander zu verbringen.
„Wir trinken gemeinsam Kaffee,
und ich erzähle,was so inderGe-
gend los ist. Dann entscheiden
wir, ob wir ins Kino gehen, ke-
geln oder ein Video anschauen
wollen. Das Wichtigste ist, dass

die Leute so aus ihrem Stinkstall
rauskommen“, berichtet Peter
Willsch, Mitglied der Selbsthilfe-
gruppe.

Jeder der insgesamt 30 Teil-
nehmer der Delmenhorster
Gruppe war wegen psychischer
Probleme schon in einer Klinik.
Die meisten sind Rentner, viele
leben allein und können sich aus
eigenem Antrieb nur schwer zu
Aktivitäten aufraffen.

Auffälligbei „Relax“ istderho-
he Anteil gelernter Altenpfleger.
ExpertinBettinaDreyerwundert
das nicht: „Die Suizidrate bei
Pflegefachkräften ist sechsmal
höher als imSchnitt.Wirmüssen
viel häufiger darüber sprechen,
dass uns extreme Situationen in
denHeimenwieSuizideanunse-
reGrenzenbringen,diewirzuoft
nicht beachten. Diese Offenheit
ist nicht einfach“, sagt die Pflege-
dienstleiterin.

Ein Suizid könne jeden Tag in
jeder Einrichtungpassieren, sagt
Dreyer. Wer darauf nicht vorbe-
reitet sei, denhauedasum.Wich-
tig sei es, in schwierigen Fällen
Hilfe von außen etwa in Form
vonSupervisionanzubieten.Mo-
ralische Kritik an einer Selbsttö-
tung lehnt sie ab: „Die Freiheit
des Menschen steht am höchs-
ten. Wir haben nicht das Recht,
jemanden zu verurteilen, der
nicht mehr leben will.“
JOACHIM GÖRES

beit hier. Sie nehmen Telefonate
entgegen und Patienten können
sie „buchen“. Außerdem lotsen
sie die Patienten zu Untersu-
chungen und holen sie wieder
ab. Zimmerservice im Kranken-
haus.

Margot Winter ist die Einsatz-
leiterin der 42 Grünen Damen
undHerren imAlbertinen-Kran-
kenhaus. „Wir entlasten das Pfle-
gepersonal“, sagt sie. „Denn Zeit
ist heute kostbar – und wir kön-
nen sie uns nehmen.“ Die Stati-
onsleiterin der chirurgischen
Station, Anja Mundt, bestätigt
das: „Die Ehrenamtlichen neh-
men sich viel Zeit, die das Pflege-
personal durch die zunehmende
Arbeitsverdichtung immer we-
niger hat.“ Das sei in allen Kran-

kenhäusern der Fall. „Deshalb
sind die Grünen Damen und
Herren für uns von unschätzba-
remWert.“

Zurück zu Waltraud Rehder,
die froh ist, an jeder Zimmertür
ihrer Station klopfen zu können.
Aber warum macht sie das? Sie
habe ein Helfersyndrom, sagt
sie. Seit etwa 40 Jahren pflege sie
ihren Ex-Ehemann. Obwohl er
sie vor der Trennung sehr ver-
letzt habe. Er leidet an einer
schweren chronischen Lun-
generkrankung und muss stän-
dig betreut werden. Nach der
Operation hat er rechtsseitig ei-
nen Schlaganfall bekommen.

WieerträgtmandasLeideines
Anderen, ohne selbst zu leiden?
Als Grüne Dame redet man mit

Menschen, die krank sind, meist
Angst haben, und bürdet sich so-
mit eine Last auf, die manchmal
schwer zu schultern ist.Wernach
derMotivation fragt, hört oft von
christlicher Nächstenliebe. Wal-
traud Rehder allerdings findet,
dass dieses Ehrenamt nichts mit
Religiosität zu tun hat. Dieses
Amt, sagtsie, lebevonMenschen,
die gerne hülfen. „Das ist mein
Naturell“, sagt sie.Deshalbmacht
sieweiter – trotz der belastenden
Erfahrungen, die sie manchmal
macht. Denn letztlich, sagt sie,
sei es bereichernd, einem kran-
ken Menschen etwas Gutes zu
tun.DannkönneeineKleinigkeit
die Welt bedeuten. Und wenn es
nur die ans Bett gebrachte Zei-
tung sei.

DassWaltraud Rehder in jedes
Zimmer gehen undmit den Pati-
entenpersönlichplaudern kann,
ist allerdingsetwasBesonders. In
größeren Krankenhäusern wie
demHamburgerUniversitätskli-
nikum oder dem Albertinen-
Krankenhaus wäre das kaum
möglich.

WechselnwiralsodiePerspek-
tive und werfen einen Blick in
letzteres. Denn dort arbeiten die
Grünen Damen und Herren et-
was anders als in der vergleichs-
weise kleinen Klinik, in der Frau
Rehder ihre Rundgänge macht.
Hier sieht man die Ehrenamtli-
chen zum Beispiel sofort, wenn
man die Klinik betritt; manche
sitzen am Empfangstisch. Lot-
sendienst, so nennt sich ihre Ar-

Traf auch den Maler Vincent van Gogh: Melancholie. Dies ist jedoch
kein Selbstporträt, sondern van Goghs Arzt Paul Gachet Foto: dpa

verurteilen, der sterben will“

EHRENAMTLICHE PFLEGE

Sie holen die
Zeitung,einGetränk,
sind da für ein
Gespräch: Grüne
Damen und Herren
kümmern sich
ehrenamtlich um
Patienten. Damit
unterstützen sie das
Pflegepersonal, dem
meist die Zeit zum
Plaudern fehlt


